
»Hm«,	 gab	 Katharina	 unbestimmt	 zurück.
Elfriede	 Rabes	 Erziehungsmethoden	 waren
kein	Geheimnis.	Nebenan	verging	kein	einziger
Tag	 ohne	 elterliche	 Züchtigung,	 unschwer	 zu
erkennen	am	durchdringenden	Geheul	der	drei
Rabe-Sprösslinge.

»Dreh	 dich	 mal	 ein	 Stück	 im
Uhrzeigersinn,	Elfriede.	Nein,	nicht	zum	Ofen
hin.	Andersrum.«

»Aber	 die	 Uhr	 hängt	 überm	 Ofen.«	 Ein
Hauch	von	Ärger	klang	 aus	Elfriedes	Stimme.
»Dauert	et	noch	lange?	Ich	muss	noch	wat	für
dem	Fritz	sein	Henkelmann	morgen	kochen.«

»Ich	hab’s	gleich.	Wenn	wir	fertig	sind,	gibt
es	ein	Gläschen	Persiko,	was	hältst	du	davon?«

»Da	sach	ich	nich	Nein,	dat	weiße	doch.«
»Mama,	 es	 ist	 überhaupt	 nicht	 der

Kohlenkerl!«,	rief	Bärbel	von	unten.
»Wer	denn	dann?«
»Ein	 ganz	 armer	Mann!	 Ich	 glaube,	 er	 ist

ein	Bettler!	Er	sieht	schrecklich	hungrig	aus!«



»Wir	geben	nichts!	Sag	ihm	das!	Und	mach
die	Haustür	wieder	zu!«

»Er	 sagt,	 er	 heißt	 Johannes	 und	 will	 zu
Oma.«

»Noch	 en	 Mieter?«,	 erkundigte	 sich
Elfriede	mit	scheinheiligem	Mitleid.	»Habt	ihr
dat	 wirklich	 so	 nötig?	 Aber	 da	 hasse	 wohl
leider	nix	mitzureden,	oder?	Is	ja	der	Ollen	ihr
Haus.	 Da	 kannsse	 wahrscheinlich	 froh	 sein,
wenne	 die	 Kerle	 nich	 noch	 hier	 oben	 bei	 dir
reingesetzt	 kriss.«	 Elfriede	 hielt	 inne	 und
blickte	sich	suchend	in	der	beengten	Stube	um.
»Wo	hasse	denn	den	Persiko?	 Ich	könnte	getz
schon	en	Schlücksken	vertragen.«

Katharina	 widerstand	 dem	 Drang,	 die
Nachbarin	 vom	 Schemel	 zu	 schubsen.	 Sie
bekam	Geld	 für	 das	Kleid	 und	 konnte	 es	 sich
nicht	leisten,	darauf	zu	verzichten.	Elfriede	war
die	 schlimmste	 Klatschbase	 der	 ganzen
Nachbarschaft,	 aber	 sie	 kannte	 Gott	 und	 die
Welt	und	empfahl	Katharina	regelmäßig	weiter.



Sie	 war	 das,	 was	 Karl	 immer	 als	 wichtigen
Multiplikator	 bezeichnet	 hatte	 –	 eine
zufriedene	Kundin.

»Sag	 dem	 Mann,	 er	 soll	 in	 einer	 halben
Stunde	 noch	 mal	 vorbeischauen!«,	 rief
Katharina	 in	 Richtung	 Treppe.	 Bis	 dahin	 war
Mine	sicher	fertig	mit	dem,	was	sie	gerade	tat.
Es	wurde	schon	dunkel.

»Er	sagt,	du	sollst	mal	bitte	runterkommen,
Mama«,	rief	Bärbel.

Katharina	 steckte	 die	 letzte	 Nadel	 in	 den
Saum	 und	 richtete	 sich	 auf.	 »Warte	 kurz,
Elfriede.	Ich	bin	gleich	zurück.«

Sie	 eilte	 nach	 unten.	 Die	 ausgetretenen
Stufen	 knarrten	 unter	 ihren	 Füßen.	 Der
Durchzug	 wehte	 eiskalte	 Luft	 herein.	 Bärbel
stand	unten	im	Flur	und	beäugte	neugierig	den
Fremden,	 der	 draußen	 vor	 der	 Tür	 stand.
Katharina	 schob	 die	Kleine	 zur	 Seite	 und	 zog
die	Haustür	bis	auf	einen	handbreiten	Spalt	zu.



»Was	 wollen	 Sie?«,	 fragte	 sie	 den	 Mann
durch	die	schmale	Öffnung	hindurch.

Der	 Fremde,	 ein	 hoch	 aufgeschossener,
magerer	Mensch	 in	 schlichter	Kleidung,	 blies
sich	 in	 die	 vor	Kälte	 rot	 angelaufenen	Hände,
ehe	 er	 die	 Mütze	 vom	 Kopf	 zog	 und	 einen
knochigen,	 bis	 auf	 kurze	 Stoppeln	 kahl
geschorenen	 Schädel	 entblößte.	 Er	 verneigte
sich	 vor	 ihr.	 »Guten	 Tag.	 Mein	 Name	 ist
Johannes	 Schlüter.	 Ich	 bin	 aus	 russischer
Gefangenschaft	 zurückgekehrt	 und	 möchte	 zu
Frau	 Wilhelmine	 Wagner.«	 Atemwolken
verschleierten	 sein	 hohlwangiges	 Gesicht,
während	er	zu	weiteren	Erklärungen	ansetzte.

»Auch	 dat	 noch,	 ein	 Spätheimkehrer«,
unterbrach	 ihn	 Elfriede,	 die	 soeben	 von
Neugier	getrieben	die	Treppe	herunterkam.	»Da
musse	aufpassen,	Käthe.	Die	klauen,	watse	inne
Finger	 kriegen.«	 Missbilligend	 schüttelte	 sie
den	 Kopf.	 »Die	 sind	 schlimmer	 wie	 die
Polacken.«	 Argwöhnisch	 betrachtete	 sie	 den



Mann.	Dann	trat	sie	entschlossen	einen	Schritt
vor	 und	 schlug	 ihm	 die	 Tür	 vor	 der	 Nase	 zu.
»So	wat	will	 dat	Mine	ganz	bestimmt	nich	 im
Haus«,	verkündete	sie.	»Et	gibt	genuch	andere
anständige	 Kumpels,	 die	 gerne	 inne	 Nähe
vonne	Zeche	wohnen	wollen.«

Hinter	 ihr	 ging	 die	 Tür	 zur	 Kellertreppe
auf,	und	Mine	trat	in	den	Flur.	Ihre	dürre	kleine
Gestalt	verschwand	fast	unter	der	verblichenen
Kittelschürze	 und	 der	 Strickjacke,	 die	 sie
darüber	 trug.	 Unter	 dem	 Arm	 hatte	 sie	 einen
Korb	mit	Eiern.

»Da	war	ein	Mann,	der	wollte	zu	dir,	Oma«,
erklärte	 Bärbel.	 »Ein	 Spätheimkehrer	 aus
Russland.	Mama,	wieso	sind	die	schlimmer	wie
die	Polacken?«

»Als	 die	 Polacken«,	 korrigierte	 Katharina
ihre	Tochter.	»Außerdem	will	ich	nicht,	dass	du
das	 Wort	 benutzt,	 das	 hab	 ich	 dir	 schon	 oft
genug	gesagt.«	Elfriedes	Schnauben	 ignorierte
sie	 kurzerhand.	 »Sein	 Name	 ist	 Johannes


